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Fünf junge Menschen schreiten
in Richtung der Kamera. Die
Gesichter lachend, ihre Bewe-
gungen beschwingt, die Sonne
strahlt. Was das Bild vermitteln
will, ist klar: Aufbruch in eine
gleissende Zukunft.

So möchte Guido McCom-
bie mit seiner Belegschaft
wohl in die Zukunft der Päda-
gogischen Hochschule der
Fachhochschule Nordwest-
schweiz (PH) gehen. Mit die-
sem Bild eröffnete der Direk-
tor der PH kürzlich seine Prä-
sentation an einem Infoanlass.
Über 100 Mitarbeitende sas-
sen in einem Saal in Muttenz,
weitere 250waren online zuge-
schaltet. Sie alle wollten wis-
sen, wie McCombie das Spar-
paket von fünf Millionen Fran-
ken konkret umsetzen will.
Und vor allem: Was bedeutet
es für meine Stelle und mich?

Kenner der Pädagogischen
Hochschule: «Es brodelt»
Der PH-Direktor wird später in
einem Interview sagen, er habe
die Stimmung im Townhall als
sachlich, konstruktiv, professio-
nell erlebt. Das sei natürlich ein
subjektiver Eindruck, in denGe-
sprächen danach sei die Verun-
sicherung spürbar gewesen.

Wer sich hingegen im Um-
feld der Pädagogischen Hoch-
schule umhört, mag dies für
eine Untertreibung halten. Ein
KennerausderPolitikmeint tro-
cken: «Es brodelt an der PH.»

Diese Zeitung hat mit ver-
schiedenen Dozierenden ge-
sprochen. Sich öffentlich mit
Namenäussernwollte niemand.
Der einzige, der sich das vorstel-
len konnte, wollte erst Rück-
sprache mit seiner Institutslei-
tung halten. Danach war er
nichtmehrerreichbar.Vielleicht
ist das bereits eine Antwort auf
die Frage:Wie ist die Stimmung
an der PH wirklich?

Eine andere Antwort findet
sichvielleicht in einerAktionvon
Mitarbeitenden gegen das Spar-
paket, die letztlich wirkungslos
verpuffte. Ein Gesprächspartner
beschreibt sie so: Ein Dozent
wollte Druck von unten aufbau-
en. Er verfasste einen offenen
BriefandieLeitungundsammel-
te Unterschriften unter seinen
Kolleginnen und Kollegen. Er-
folglos. Zwar soll die Aktion auf
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Anklang gestossen sein. Doch
seinen Namen unter das Schrei-
ben setzen wollte keiner. Nie-
mandwollte sich exponieren.

Schwacher Zusammenhalt
zeigt sich nicht nur in dieser An-
ekdote. Sie kommt auch in Ge-
sprächen zumAusdruck.EinDo-
zent spricht von fehlender Soli-
darität. Er sieht den Grund nicht
nur im Sparpaket, sondern auch
in der Struktur der Hochschule:
Die PH ist verteilt auf die drei
Standorte Brugg-Windisch,Mut-
tenz und Solothurn, viele Mit-
arbeitende arbeiten regelmässig
im Homeoffice. Das macht eine
Organisation schwierig.

Trotz der dezentralen Struk-
turbezeichneter sichalsgutver-

netzt in den unterschiedlichen
Instituten. Sein Eindruck: «Es
herrscht eine grosse Unsicher-
heit und ein gehöriger Unmut.»
Er kennt verschiedene Perso-
nen, die sich neu orientieren.
Dies sei sicher nicht alleine auf
das Sparpaket zurückzuführen.
«Aber es hat mögliche Wechsel
sicher befeuert.»Er selbst strebt
derzeit keinen Wechsel an. Der
Dozent will vorerst abwarten.

Weniger gelassen ist ein Do-
zent eines anderen Instituts.
«Junge sind sicher besser aufge-
stellt», sagt der Endfünfziger.
«Ich habeAngst ummeineExis-
tenz.» Es sei fast aussichtslos,
extern etwas zu finden. Fast fa-
talistischmeint er: «Falls ich die

Kündigung erhalte, werde ich
halt Busfahrer.»

Klar ist: Der Markt ist klein
– und ausgetrocknet. Jobs an
Pädagogischen Hochschulen in
anderen Kantonen sind rar. In
Zürich, Bern oder Luzern ist
derzeit gerade mal eine Dozie-
rendenstelle ausgeschrieben,
Pensum 10 bis 20 Prozent.Wei-
tere mögliche Jobs an diesen
drei PHs: zwei Hilfsassistenz-
stellen auf Honorarbasis. Fazit:
Wer heute an der PH FHNW
doziert und wechseln will,
müsste Lohneinbussen in Kauf
nehmen,wäre vermutlich über-
qualifiziert – und wohl nur eine
Kandidatur unter vielen. Kurz:
eine schwierige Ausgangslage.

So erstaunt es nicht, wenn der
Dozent sagt: «Alle haben
Angst. Reale Angst.» Jeder
versuche nun, seine Felle ins
Trockene zu bringen. Es gelte
zu sondieren, welche Chancen
man hat. «Um die paar Stellen,
die es jetzt gibt, wird geellbö-
gelt», sagt der Dozent. «Jeder
gegen jeden.»

Hintergrund dieser Aussage:
die Reorganisation der Hoch-
schule. Zwei der insgesamt fünf
Millionen Franken will PH-Di-
rektorMcCombiemit einerneu-
en Struktur einsparen. Davon
sollen 1,8MillionenFranken auf
weniger Leitungsstunden ent-
fallen: Statt wie bislang 35’000
Stunden rechnet die PH neumit
deren 20’700.

Erreichen will die Leitung
dasmit einer Reduktion der Be-
reiche: Aus 38 Professuren als
Organisationseinheit in den
Instituten werden 23 Bereiche,
drei Professuren in einem Insti-
tut fallen ganzweg. Seit vergan-
gener Woche kann sich bewer-
ben, wer eine dieser 23 Lei-
tungsfunktionen anstrebt. Ab
Mitte März sollen erste Gesprä-
che stattfinden.

Warten, bis sich die
Blackbox öffnet
Zielgruppe dürften die bisheri-
genProfessorinnen undProfes-
soren sein. Trotzdem möchte
sich derDozent Ende 50 bewer-
ben. Chancen rechnet er sich
wenig aus. «Da mache ich mir
keine Illusionen.» Und wenn’s
nicht klappt? «Dann wird mit
mir gemacht. Dann gehöre ich
zur Manövriermasse.»

Und hier setzt seine Kritik
an der Leitung an. Die Kommu-
nikation sei transparent und of-
fen, ja, das schon. «Auf Profes-
sorenstufe. Doch was passiert
mit den Dozierenden? Das ist
die grosse Blackbox.»

Geöffnet wird sie vermut-
lich im Sommer. Gemäss Zeit-
plan, welchen McCombie an
der Informationsveranstaltung
in einer Folie zeigte, wird die
PH-Leitung im April den An-
trag über die finale Struktur
dem obersten FHNW-Chef
Crispino Bergamaschi vorle-
gen. Am 30. Juni soll dieser den
finalen Entscheid kommuni-
zieren. Anschliessend werden
die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter informiert.

Bis dann heisst es warten.

«Umdie paar
Stellen, die es
jetzt gibt, wird
geellbögelt.
Jeder gegen
jeden.»

Betroffener Dozent
Pädagogische Hochschule

Seit über zehn Jahren unter-
stützt die Gemeinde Binningen
Liegenschaftsbesitzer, die ener-
getische Verbesserungen vor-
nehmen wollen. Wer zum Bei-
spiel eine Wärmepumpe oder
Solaranlage einrichtet oder die
Isolation verbessert, erhält Geld
von der Gemeinde – zusätzlich
zu den Fördergeldern, die be-
reits der Kanton vergibt. 2014
bildete die Gemeinde dafür
einen Energiefonds, den sie mit
2,6 Millionen Franken aus dem
Verkauf der Wärmeversorgung
finanzierte.

Bisher haben 450 Binninger
Haushalte davon profitiert. Al-
lerdings ist der Fonds seit An-
fang dieses Jahres leer. Ob er

weitergeführtwird, hängtdavon
ab, was das Binninger Stimm-
volk am 8. März dazu sagt. Der
Einwohnerrat hat im November
mit knapper Mehrheit 2,6 Mil-
lionenFranken für 2026bis 2035
gesprochen, auf Antrag des Ge-
meinderats.Dagegenwurde das
Behördenreferendum ergriffen
(mehr als ein Drittel der Ein-
wohnerräte forderte eine
Urnenabstimmung).

Die Gegner sind überzeugt,
der kommunale Fonds sei über-
flüssig. «Bund und Kantone för-
dern erneuerbare Energien be-
reits massiv, es braucht keinen
zusätzlichen Subventionstopf»,
schreiben sie in der Abstim-
mungsbroschüre. Eine Doppel-
oder gar Dreifachförderung
bringe keinen Mehrwert: «Es

braucht keine Binninger Zusatz-
förderung obendrauf.» Sprich:
Der Zustupf der Gemeinde ist
nicht ausschlaggebend, ob ein
Liegenschaftsbesitzer sein Ge-
bäudeauferneuerbareEnergien
umstellt. Ihr Fazit: Hinter dem
Fonds stecke «viel Symbolik,
wenig Substanz».

Binningen ist im Kanton
eine der Ausnahmen
Tatsächlich ist die Förderung,
wie Binningen sie kennt, im Ba-
selbiet eher die Ausnahme.
Zwar erteilen zahlreiche Ge-
meinden gewisse Beiträge an
energetische Massnahmen, et-
wa Muttenz und Pratteln. Lup-
singen und Frenkendorf kennen
dafür sogar Fonds. Diese wer-
den aber durch jährliche Beiträ-

Michel Ecklin ge gespiesen, nicht durch eine
einmalige Anäufnung für meh-
rere Jahre wie in Binningen.

Die Beständigkeit des Bin-
ninger Fonds ist für die Befür-
worter auch dessen Stärke.
Denn über die Höhe der kanto-
nalen Subventionen gebe es je-
des Jahr im Landrat Diskussio-
nen, und auch der Bund habe
seine Unterstützung im Ener-
giebereich zusammengestri-
chen. Zudem werde die be-
schlossene Abschaffung des
Eigenmietwerts, bei der künftig
kaum mehr Steuerabzüge für
Sanierungen möglich sind, die
ganze Situation auf den Kopf
werfen.

Der Gemeinderat ist der
Meinung, dass genau jetzt viele
Haushalte auf den Zustupf

durch die Gemeinde angewie-
sen sind. Er schreibt im Abstim-
mungsbüchlein: «Die Aufhe-
bung des Energiefonds würde
zu einer Zeit erfolgen, in der
zahlreiche Binningerinnen und
Binninger vor der Aufgabe ste-
hen, für ihre alte Öl- und Gas-
heizung einen passenden und
zahlbaren Ersatz zu finden.»

Derzeitwerdennoch70Pro-
zent der Heizungen in Binnin-
gen fossil betrieben. Seit Anfang
Jahr verbietet aber der Kanton
die Installation von neuen Gas-
und Ölheizungen.

Wie der Fonds alimentiert
werden soll, ist umstritten
Umstritten ist in Binningen aber
nicht nur die Fortführung des
Fonds an sich, sondern auch,

mit welchen Mitteln dieser ge-
äufnet werden soll. Der Ge-
meinderat und dieMehrheit des
Einwohnerrats sehen vor, dafür
einen Teil der 5,9 Millionen
Franken zu verwenden, die der
Verkauf des Kabelnetzes einge-
bracht hat.

Eine Alternative sehen sie
zumindest kurzfristig nicht. Die
Kritiker halten dem entgegen,
das Kabelnetz sei von fast allen
Bewohnenden Binningens fi-
nanziertworden. «Eswäre sinn-
voll und gerecht, dieses Geld
wieder an diese zurückzufüh-
ren», schreiben sie. Stattdessen
wolle der Gemeinderat den Ver-
kaufserlös über den Fonds nur
wenigen zugutekommen lassen,
nämlich den Liegenschaftsbe-
sitzern.

Sparpaket im schicken Bau inMuttenz: Die Pädagogische Hochschule der FHNWmuss sparen. Bild: Nicole Nars-Zimmer

«Alle haben Angst –
reale Angst»

FünfMillionen Franken will die Pädagogische Hochschule Nordwestschweiz sparen.
Für Dozierende bedeutet das vor allem eines: Unsicherheit.

Sinnvoller Zustupf oder unnötige Doppelspurigkeit?
Binningen gibt seit zehn Jahren Beiträge für energetische Sanierungen. Dagegen gibt es jetzt Kritik. Das Volk hat am 8.März das letzteWort.


